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Not-Vorräte?
^>. St. Bei den beständigen, eher zu- als

abnehmenden Politischen Spannungen in der Welt taucht
in weiten Kreisen immer wieder die Frage auf,
wie wir uns als ganzes Volk, als Hausfrauen vor
allem wirtschaftlich gegenüber einer gewissen
Vorratshaltung zu Verhalten haben. Der Begriff N o t-
vorrat ist — unbegreiflicherweise — irgendwie
anrüchig geworden und trägt in der Auffassung
Vieler das Odium von Ha m st erei an sich. Nun
sind aber Notvorrat und Hamsterei zwei grundverschiedene

Dinge, und es lohnt sich, einmal näher
auf den ganzen Fragenkomplex einzugehen.

Mit dem immer mehr verstädteten Leben eines
Großteils unserer Bevölkerung sind eine Menge
guter alter Sitten im Haushalt verschwunden,
welche früher bei günstigeren WohnbDüngungen
auch in der Stadt, vor allem aber im ländlichen
Haushalt eine Selbstverständlichkeit waren: Die
Vorsorge, und das Anlegen von dauerhaften

Vorräten aus den Produkten des Landes.
„Spare in der Zeit, so hast du in der Not" — sagt
ein altes Sprichwort. Nun aber ist es nicht so, daß
nur die engen Wohnungen, die schranklosen,
überbewohnten Räume die Anlage größerer Vorräte
und ihre richtige Aufbewahrung erschweren,
sondern durch dem bis in die äußersten Randquartiere
einer Stadt, die entlegensten Weiler einer Landschaft

gut ausgerüsteten Konsumgenossenschaften,
Spezereiläden und landwirtschaftlichen Genossenschaften

tadellos funktionierenden Kundendienst
haben die Hausfrauen sich daran gewöhnt, von der
Hand in den Mund zu leben und ihre Einkäufe
meist in kleineren, höchstens 2 bis 3 Kg. umfassenden

Quantitäten womöglich gewissermaßen 5
Minuten vor 12 Uhr zu machen. So konnte- es zum
Beispiel beim Ausbruch des zweiten Weltkrieges
vorkommen, daß gutsituierte Frauen bei der Nachbarin

etwas Mehl zu einem Zwetschgenkuchen,
oder 2 Stück Seife für die fällige Wäsche pumpen"
mußten, einfach weil nichts mehr im Papiersack,
nichts mehr im Kasten war. Frauen, die zum Beispiel

vom Land in die Stadt zogen, konnten nie
begreifen wie man einen solchen Papiersackhaushalt
führen konnte, ohne ständig in Verlegenheit zu
kommen, und diese hatten dann auch das nötige
Verständnis für die Anordnung unserer Behörden,
es seien tunlichst kleinere oder größere, d. h. der

Größe des Haushaltes entsprechende Notvorräte an
dauerhaften Lebens- und Waschmitteln anzulegen.
Diese Empfehlung der Bündesbshörden, denen sich

der Handel damals 1938/39 anschloß, geschah zu
einer Zeit, als der freie Handel, der ungehemmte
Import blühte, und eine Dezentralisation der Borräte

aus den großen Lagern der Kaufmannschaft
in den Privat-Haushalt durch Hereinbringung
neuer Geldmittel und Leerung der überfüllten
Lagerhäuser die Möglichkeit gab, neue Anlagen von
Lager-Vorräten zu machen, unter Berücksichtigung
der damaligen politischen Lage. Die Sache hat sich

entschieden bewährt, denn alle die Hausfrauen, die

dem guten Rate gefolgt warm, bezeugen immer

wieder, wie sehr ihnen der relativ kleine Borrat
von Oel, Kaffee, Reis, Mais, Hülssnfrüchten und
etwas Seife im Werte von 7V bis 199 Franken
eigentlich über dm ganzen Krieg hindurch die strikt
korrekte Einhaltung der Rationierung erleichtert,
ja in kleinen Haushalten geradezu ermöglicht habe.

Heute scheinen die Dinge ähnlich zu liegen. Wohl
sind die Jmportmöglichkeiten da und dort noch
etwas gehemmt, Wohl sind einige wichtige Nahrungsmittel

wie Oel, Fette und Mehl noch rationiert,
aber immerhin besteht die Möglichkeit, in den
verschiedensten Sektoren unserer frei erhältlichen
Nahrungsmittel wieder nach und nach eine gewisse
Vorratshaltung aufzubauen, welche jedem' Haushalt

im Falle von stets möglichen Lieferungsstockun-
gen oder anderen Schwierigkeiten ein gewisses
Durchhalten ermöglichen würde. Zugleich würden
dem Handel dadurch neue Geldmittel und vermehrter

Lagerraum gesichert, und für das ganze Volk
entstünde ein gewisses Gefühl der Sicherung, das
auch wertvoll ist bei einem — wie wir es sind —
vollständig eingeschlossenen Volk. Es ist schön und
gut,, ein unbedingtes Vertrauen in seine Behörden

zu haben, die uns ja vorbildlich betreut haben
im Kapitel Ernährung, aber der Einzelne darf auch
etwas zu dieser Sicherung beitragen.

Gewiß, das Leben ist teuer, und an den wenigsten

Ortm wird man gerade einen Zentner Zücker
oder 59 Kg. Kaffee aufs Mal anschaffen können.
Aber es zibt zwei Dinge, die wir für unbedingt
notwendig ansehen:

1. Sollen unsere Bundesbehörden, d. h. das Volks-

wirtfchaftsdepartement so freundlich sein, und

sich einmal offiziell zu dieser Frage Lutzer«,
damit die Hausfrauen wissen, was sie zu tun
haben.

Und dann ist es notwendig, daß die Hausfrauen
ihre Hausausgaben so einteilen, daß sie

2. nach und nach wenigstens wieder für eine ge¬

wisse Vorratshaltung in ihrem Haushalt besorgt

find, was mit Hamsterei gar nichts zu tun hat.

Wenn wir über diese Fragen nachdenken, so

wird es uns ja ganz klar, daß die lange Kriegsund

Rationierungszeit, die vielen Hilfsaktionen
und Liebesgabenpakete unsere größeren oder
kleineren Hausbestäwde in jeder Beziehung so ziemlich
aufgebraucht haben. Und es ist klar, daß wir gar
nicht nur an Nahrungsmittel, sondern auch an
Wolle, Textilien und dergleichen denken
müssen, denn darüber dürfen wir uns schon

Rechenschaft geben, ohne uns etwas darauf einbilden

zu wollen: Wenn unsere Haushaltungen nicht,
und zwar in allen Kreisen unseres Volkes so

solid und währschaft auf- und ausgebaut gewesen
wären bei Beginn des letzten Krieges, so wäre
manche Hilfeleistung und manche Linderung fremder

Not Wohl unterblieben. Es ist deshalb ein Un¬

sinn und ein Unrecht, wenn man den da und dort
erhobenen Mahnruf wieder an einen Notvorrat zu
denken als die Angelegenheit interessierter
Geschäftsleute, oder egoistischer allzuängstlicher
Hausfrauen hinstellen will. Wenn wir im Gedanken,
besser gerüstet zu sein auch für andere, die es nö-

II.
Wer eine freiere Auffassung des Christentums

kennt, wem Bergpredigt und Gleichnisse das
Entscheidende in Jesu Lehre sind, wer den Akzent mehr
auf die Tat, als auf den Wortglauben legt, der
erkennt humanistisch universalistische Züge im
Christentum:

,Mer ist kein Jude noch Grieche, hier ist kein
Knecht noch Freier, hier ist kein Mann noch

Weib, sondern sie sind allzumal eines >n

Christen." Die Würde der Gotteskindschast ist allerdings

viel stärker als im Humanitätsrdeal durch
die Gebrochenheit des Menschen beschränkt. So
sagt Augustin: Ich schaudere, wie unähnlich ich
dem göttlichen Logos bin. und ich erglühe, wie
ähnlich ich ihm aber auch bin." Wie die Stoa,
wie Humanismus und Idealismus sprengt auch
das Christentum die Schranken des Geschlechtes,
der Nationalität, der sozialen Unterschiede. Und
jedenfalls finden wir rm Idealismus eines Herder,

eines Goethe, eines Pestalozzi ausgesprochen
christliche Elemente Begründen sie doch die
Menschenwürde, die Menschenliebe, die menschliche

Freiheit mit der Auffassung, vom Menschen
als dem Ebenbild und dem Kind Gottes.
Der göttliche Funke lebt auch in den Seelen der
Armen im Geiste, der Verkommenen und der
Verbrecher. Als Menschen, die Zeuge zweier
Weltkriege mit ihren unfaßbaren Greueln waren,
geben wir ehrlich zu, daß der Idealismus in
seiner hochgemuten Art menschliches Wollen und
Können hoch überschätzt hat. Darum, das war für
uns alle das erschütternde — erfaßte er nur eine
kleine Bildungsschicht, während große Teile des

Volkes der Barbarei verfielen. Heute, so will es

uns oft scheinen, stehen wir auf den Trümmern
dieser lichten, beschwingten, lebens- und
menschengläubigen Weltanschauung. Die Schranken
der Nation, der Rasse, der Konfession, des
Geschlechtes haben sich wieder haushoch aufgetürmt.
Die „Weltfrömmigkeit", wie à. Spranger im
Anschluß an Goethe die Einstellung des ethischen
Idealisten nennt, hat weithin Schiffbvuch erlitten.

Wir haben allen Grund zur Demut und zur
Einsicht, daß es mit unserer Kraft nicht getan ist.

Wohl können und wollen wir im Geiste des Huma-
uitätsideals Erzogenen nicht einfach einen Abbau
unserer Weltanschauung. Aber wir wollen den
christlichen Elementen mehr Raum lassen, nach
Kraftquellen suchen, die tiefer gründen, die auch
in einer Welt von Not und Schuld und Krieg
nicht versiegen. Wir wollen, wie Albert Schweitzer,

tig haben, wieder etwas vorsorglich an die Zukunft
denken, so ist das kein Egoismus, sondern
Vorsorge für Alle. Aber, weil es eine wichtige, Volksund

kriegswirtschaftliche Angelegenheit ist, scheint
es uns Pflicht der maßgebenden Behörden zu sein,

Richtlinien über richtiges Verhalten zu geben.

darauf verzichten, den Sinn des Weliganzen zu
erfassen, die Abgründigkeit der Welträtsel zu
verstehen. Woraus wir aber nicht verzichten, das ist
eine Haltung, in welcher das Humanitätsideal sich

Verbindet mit der Demut des Christenmonschen.

Unsere Demokratie enthält unzweifelhaft
viele Elemente, welche aus dem Humanitätsdenken

stammen: Gleichheit aller vor dem Gesetz,

Schutz der Rechte und Freiheiten jedes Eidgenossen,

Förderung der allgemeinen Wohlfahrt.
Auf den christlich religiösen Geist unserer

Bundesbriefe bis zur heutigen Bundesverfassung wird
ja mit Recht immer wieder hingewiesen.

Wohl kann s'ch kein politisches System auf das
Christentum berufen. Die Spannung zwischen
Christ und Bürger wird bleiben, solange die Welt
besteht. Jedenfalls aber ist die Demokratie
diejenige Staatsform, welche den Forderungen des

Christentums und denjenigen des Humcmitäts-
ideals am besten entspricht.

Mensch, Christ, Bürger! Die drei Worte stehen
nebeneinander auf dem Grabe dessen, der den
Einklang dieser Begriffe praktisch gelebt, wenn auch
nicht theoretisch begründet hat, auf dem Grabe

Heinrich Pestalozzis. In immer neuen
Abwandlungen klingt es aus seinem Leben und
aus seinem Werk: »Msset uns Menschen werden,
damit wir wieder Bürger, wieder Staaten werden
können." Und wenn auch etwa von dogmatischer
Seite Pestalozzis Christenglaube angezweifelt
wird, wir halten uns an das Wort seines Freundes
Lavater: „Einen Mann, in dem der Geist des
Erlösers so durch und durch in Gesinnung, Wort und
Tat verherrlicht ist und sich in solcher Glorie
darstellt, habe ich noch keinen gefunden. Einen besseren

Jünger hatte Christus selbst bei seinen Lebzeiten
nicht." Glaube an den göttlichen Ursprung des

Menschen, an die Möglichkeit seiner Emporbildung
zur reinen Menschenweisheit, Liebe zu jedem
einzelnen, auch zum Schwachen und Gefährdeten,
leidenschaftliche Hingabe an das kloine gesegnete
Baterland als des Bodens, auf dem Menschentum
und Christentum sich verwirklichen sollen, das war
Pestalozzis Haltung als Mensch, Christ, Bürger.

Wenn wir zum Schluß zusammenfassen, was
Mensch, Christ und Demokrat einigt, um daraus
unsere praktische Haltung als Frauen zu abstrahieren,

so stellen wir folgendes fest: Humanitätsideal,

Christentum und Demokratie stammen aus
einer Weilt des Geistes und fordern von ihren
Anhängern vor allem eine geistige Haltung. Sie
stehen im Gegensatz zum Materialismus, jener

Unsere Haltung als Menschen, Christen, Demokraten
Helene Stuck i.

An meine Mutter
So gern hätt' ich ein schönes Lied gemacht,
Von deiner Liebe, deiner treuen Weise,
Die Gabe, die für andere immer wacht,
Hätt' ich so gern geweckt zu deinem Preise.

Doch wie ich auch gesonnen mehr und mehr,
Und wie ich auch die Reime mochte stellen,
Des Herzens Fluten wallten drüber her,
Zerstörten mir des Liedes zarte Wellen.

So nimm die einfach schlichte Gabe hin,
Von einfach ungeschmllcktem Wort getragen,
Und meine ganze Seele nimm darin;
Wo man am meisten fühlt, weiß man nicht viel zu

sagen.

Annette non Droste-Hiilshofs

Erinnerungen an Frau von St. Leger
Ernst Geiger

Einige Wochen leisteten wir ihr auf der Insel
Gesellschaft. Eigentlich sollten wir ihr die Insel für
wenige Tage hüten, während welcher fie in Mailand
nach dem Stand ihres Prozesses sehen wollte. Aber
sie fand so Gefallen an der Gesellschaft anderer Menschen

(sonst leistete ihr nur ihr Hund Gesellschaft),
daß sie ihre Abreise von Tag zu Tag, von Woche zu

Woche verschob, bis es meinen Buben auf den Inseln,
die ihnen nun keine Geheimnisse mehr boten, verleidet

war und sie auf Heimkehr aufs Land drängten.
Erst jetzt entschloß sich die Jnselherrin zur Reise und
sie war schwer enttäuscht, als wir sie nach ihrer Rückkehr

tatsächlich verließen.
In dieser Zeit eröffnete sich mir ein Bild auf eine

weitere Seite ihres Wesens, auf das ganze Gebiet
des Aberglaubens und auf die Gewalt des mal
occhio, mit dem sie der Auffassung der Anwohner des
Sees, aber auch nach eigenem Glauben begabt war.

Das Milieu, dem sie entstammte (man denke auch
an den spätern unheilvollen Einfluß eines Rasputin
am Hof von Petersburg) sowie der Umstand, daß
sie den größten Teil ihres Lebens in slawischen und
romanischen Ländern verbrachte, erklären uns ihren
Hang zu abergläubischen Vorstellungen. Daß ihre
Umgebung ihr die Macht des Malocchio zusprach, ist
umso verständlicher, als sie selber den Besitz einer
geheimen Macht andern gegenüber betonte. Hätte man
nicht um ihre übrigen abergläubischen Ideen gewußt,
man wäre geneigt gewesen, ihre Beteuerungen, sie
könne einem Menschen dadurch Schmerzen, ja den
Tod zuziehen, daß sie eine Stecknadel für (oder
gegen) ihn in ihr berühmtes Stecknadelkissen stieß, als
beabsichtigte Einschüchterung aufgefaßt hätte: Nimm
Dich in Acht, sonst....

Abends am Kaminfeuer auf der Insel erzählte
diese Frau, die Schülerin von Liszt, die Weltdame,
die Industrieführer'n ihre Geschichten, die einem
leicht das Gruseln hätten lehren können. Ein
Beispiel: Ihre Lieblingstochter war gestorben und ans

dem Friedhof von Vrissago begraben worden. Nun
wünschte die Mutter die Exhumierung und
Ueberführung der Leiche auf die Insel, um sie in der alten
Kirche beizusetzen. Es gab heftigen Widerstand und
es bildeten sich zwei Parteien, die eine, mit dem
Friedensrichter an der Spitze, war für fie, die Gegner
ständen unter der Leitung eines andern Mannes.
Nun ging einer ihrer Anhänger hin und stellte auf
den leeren Platz neben dem Grab ihrer Tochter einen
Stuhl mit dem Namen ihres Hauptgegners. Dieser
sei tatsächlich in jenes Grab gekommen.

Oder eine andere Geschichte: Frau von St. Leger
war befreundet oder wenigstens gut bekannt mit
einer vornehmen Familie von Locarno. Die Dame
jenes Hauses erbat sich ihre Protektion für ihren
Sohn und sie versprach für den jungen Mann zu
tun, was sie vermöchte. Sie wandte sich an ihre
Freunde im Vatikan. Und nach einiger Zeit erhielt
sie eine Zusage. Dem jungen Mann sollte eine Stelle
offen gehalten werden, wie sie dessen Mutter für ihn
erstrebte. Die Baronin säumte keinen Augenblick. Wie
sie gerade war, fuhr sie mit der nächsten Gelegenheit
nach Locarno, um der betreffenden Mutter die gute
Kunde zu bringen. Sie steigt im Palazzo die Treppe
hinauf und läutet, ganz erregt im Vorgefühl der
Freude, die die Nachricht bei der Freundin oder
Bekannten auslösen werde. Die Dame erscheint, begrüßt
die einfach gekleidete Baronin reserviert und
entschuldigt sich. Sie habe gerade Gesellschaft und könne
sie jetzt nicht hereinbitten. Ernüchtert, aber zu Tode
gekränkt, wirft ihr die Baronin einen Blick zu und
murmelt: Daß Dich das Miserere trifft. Die Dame

(wohl war sie bereits krank) endete in ganz kurzer
Zeit auf schreckliche Weise. Von der Fürsprache der
Baronin und der Stelle für den Sohn hat sie nichts
erfahren.

Eine andere tragikomische Geschichte hat ihren
Schauplatz ebenfalls in Locarno. Die Jnselherrin
machte in einem Gemüseladen ihre Einkäufe. Sie
bezahlt und wie sie den Laden verlassen will, behaupten

die Inhaber, sie habe ja noch nicht bezahlt. Sie
bezahlt entrüstet nochmals, fügt als Trinkgeld einen
ihre Blicke zu und geht weiter ihren Geschäften nach.
Plötzlich entsteht auf der Piazza ein Auflauf mit
Holla und Gelächter. Wie sie hinsieht, sieht sie aus
der Menge wie an einem Galgen das Gemüseweib,
das sie betrogen, zwischen den Deichselstangen ihres
Karrens baumeln und schreien. Das Händlerpaar
war mit dem Karren aus einer Seitengasse auf den
Platz gekommen, als eine Abteilung Soldaten
vorbeimarschierte. In der Aufregung und dem Bestreben,

dem Militär auszuweichen, ging der Karren
vorn in die Höhe und das Weib hing dem Spott
der Menge ausgesetzt in seiner wenig beneidenswerten
Lage. Malocchio!

Dies sind so einige Müsterchen. Die alten Fischer
am Langensee werden wohl noch andere wissen. Die
oben erzählten stammen aus dem Mund der
Jnselherrin selber.

Mit den Fischern lebte sie erst auf Kriegsfuß. Die
Leute waren gewohnt, auf den Inseln zu lande« und
die Herrin der Inseln verteidigte ihre Eigentumsrechte.

Die Fischer scheuten sich nicht, ihre altererbte»



Ein Besuch bei Helen Dahin
Zu ihrem 7 Ü. Geburtstag

»
Vom Zeit zu Zeit kaun einem die Lust überkommen,

die betriebsamen Kreise der Stadt zu verlassen
und über den Zürichbergrücken auf den Pfannen-
sriel zu wandern, erst das von grünem Licht durch»

flutete Küsnachtertobsl hinauf und dann durch
abwechslungsreiche Wälder und Wiesen bis zu der
Anhöhe, die sich außer nach dem alltäglichen
Küchengerät auch nach dem großen Naturforscher Oken
benennt. Von dort mag man im Herbst den suji-
jama-artig aus dem Nobel ragenden Glärnisch
erblicken und dann vielleicht auch einen kleinen,
weißen Kirchturm in „Chäsbissen"form, der im
Osten gerade unterhalb des Waldes zu stehen

scheint. Dies ist die Kirche von Oetwil, jenes Dorfes,

das sich gcheimnisvollerweise „am See" nennt,
ohne wirklich am See zu liegen. Es ist dann noch

à gutes Stück zu Fuß bis zu diesem Dorf, das
eigentlich mehr ans vielen in Wiesen verstreuten
Höfen besteht und kein eigentliches Zentrum hat;
auch der Kirchturm hat eine seltsame Art, immer
wieder hinter einem Hügel oder Baum zu ver»
schwinden, so daß man auch Mühe hat, das alte
Bauernhans zu finden, in dem Helen Dahin wohnt.
Denn in diesem, schon durch seine Lage mit
Geheimnis umwöbenen Ort hat sich vor Violen Jahren

die nun siebzig gewordene Malerin anyesiàlt
Sie wohnt allein in der obern Hälfte eines

zweiteiligen Bauernhauses, zu dem eine helle viel-
fenstriye Stübe zur ebenen Erde, eine Menge klei
nier Kammern und ein geräumiger altersgrauer
Dachstock gehören. Vor den Fenstern im Garten
blühen und verwelken das ganze Jahr die Modelle:
Tulpen, Iris und Engeislilien im Frühling und
Sommer, Ma-lven, Tagetes, Sonnenblumen und
Zinnien im Herbst. Dieses Frühjahr sind es licht
lila Schwertlilien, die zu einer zauberhaft
verträumten Komposition mit Wasser und dunkelm
Wasservogel Anstoß gaben. In großen, vereinfach
ten Formen, die ans Farbe bestehen, baut Heien
Dahm ihre Bild« auf. Waren es früher oft östliche
Motive — ihre JnKenreise vor ungefähr zehn
Jahren war die Erfüllung einer großen Sehnsucht
omd wirkte âge in ihren Bildern nach —, so

nähert sie sich in dein letzten Jahren christlichen
Themen, indem sie Oestliches mit Westlichem ver

bindet, als ob sie wenigstens in ihrem Werk erfüllen

müßte, was die Staatsmänner vergebens
verbuchen : die Einigung des allzuwestlichen Denkens
mit dem östlichen Empfinden, et viosvsrsu.

Eine eigentümliche Primitivität vereint sich in
ihr mit einer Weisheit der Form, des Ausdrucks
und der Komposition. Es ist nicht alles so einfach,
wie es aussieht, ober auch nicht so fremdartig, wie
es manchem, an die europäische Durchschnitts-
maleroi Gewöhnten erscheinen mag. Holen Dahm
ist eine Persönlichkeit, über deren Stil man sich

streiten kann, deren Gewicht «nd Eigenart man
aber nicht übersehen wird.

Ihr Vater stammte aus Elberfeld, ihre Mutter
aus der Ostschweiz. Ihre Seele aus Rußland oder

Indien. Ihr ganzes Fühlen mid Denken gehört
ihrer Kunst. Selber sieht sie aus wie eine Bäuerin,
ist von fester, nicht eigentlich klein zu nennender

Statur, dunkel gekleidet, ein Tuch um ihre nun
Weiß gewordenen Haare, mit kleinen, nachdenklichen,

ernsten Augen. So sehen wir sie aus der

Dachluke in den Estrich hinaufsteigen, à große
Schale prachtvoller Apfclviesen in beiden Händen,
von denen sie uns anbietet. Diesen Früchten begegnen

wir auf ihren schönen Stillebon, in denen auch

à türkisblaues Glas hernmgeistet. Und Tiere sind
da: à Weißes Flüyolpferd, Kamele ans Indien
und eine immer wiederkehrende Herde fliehender
Rinder. Die Vielseitigkeit ihrer Themen ist unerhört:

neben einer ergreifenden Darstellung der Pietà
sehen wir eine einzelne Feuerlilie auf schlankem

Format, irgendwo schwimmt ein einsamer stmgcr
weißer Schwan aus blauschwarzem Wasser., Dann
ist es der Gekreuzigte, der immer erneut versucht

wird, in Absage jeglicher Farbe, ganz hell-dunkel
wie ein abgebröckeltes Fresko. Und plötzlich sucht da

ein rotbrauner Jüngling im Dunkel nach Safran
bluten. Dann aber sind es Frauen: mit Blumen,
zu dritt, zu sünst und wieder allein, rote, blaue,
tiefdunkle Gestalten mit ernsten Gesichtern, ans
mit Erde verbundenen Farben. Alles ist groß
gesehen, zusammengefaßt, nichts nebensächlich. Alles
voller Wärme: eine tröstliche, mütterliche Wärme
der Erde; Wirklichkeit und jenseitige Bezogenheit
zugleich. Eine wahrhaft weibliche Ntalerei, im
stolzesten und bescheidensten Sinne des Wortes, so wie
sie selber es sein will und ist: sie, die Erschasferin
ihrer Welt.

Weltanschauung, nach welcher sich das Leben gleichsam

nur in einer Ebene abspielt, welcher die Befriedigung

des Friedens, der Erwerb von materiellen

Gütern höchstes Ziel bedeutet. Für den
Materialisten ist der Geist keine menschliche Grundkraft,
für ihn gibt es keine absoluten Werte, keine Abhängigkeit

vom Schöpfergott, Weder Schuld noch Sühne,
weder Hingabe noch Opfer. Die Überschätzung der
rein materiellen Werte führt den Menschen
immer wieder zu Neid und Mißgunst, zu Haß und
Krieg. Der Mensch, wie das Humanitätsidoal ihn
erstrebt, der Christ, wie die Bergpredigt ihn
darstellt, der Demokrat, wie unser Land ihn braucht,
das ist der geistige, der in sittlichen, in absoluten
Werte» verankerte Mensch. Humanitätsideal,
Christentum, Demokratie, sie alle appellieren an
diejenige Kraft im Menschen, die ihn über die
Materie, über Pflanze und Ticre erhobt, an sein
Gewisien.

Die .Haltung der Schweizerfrrm muß darum
eine geistigst, eine gewissenhafte sein. Das heißt
Absage an viel Unwesentliches, Kleinliches, das
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lmsern Alltag belastet, unsern Blick trübt, unser

Gewissen einschläfert. Mehr gerade Linie, mehr
Form, mehr Gewissenhaftigkeit, mehr Persönlich
keit.

Huinvanitätsidval, Christentum und Demokratie,
sie verlangen auch tätige Anteilnahme, leidenschaftliche

Aktivität. Kein weltfremdes sich

Abschließen, keine schwärmerische Mystik, sondern
Wcltoffenheit und vor allem kein resigniertes
Abladen der Verantwortung auf andere. Mensch,
Christ und Demokrat, sie fordern ein Stück warmer,

aber sehender und denkender Liebe, Bereitschaft

zu Hingabe und Opfer. Möchte die Schweizerfrau

etwas vom Schwung und der Weite des

Huimanitätsidcals, von seinem milden, festlichen
Glanz verbinden mit der seiner Grenze und
seiner Kleinheit bewußten Einstellung des
Christenmenschen! Möchte sie ihre menschlichen und ihre
christlichen Kräfte in den Dienst unserer Demo
kratie stellen, welche dieses Zuschusses an Mensch
lichkeit und christlicher Gosinnurvg so dringend be

darf. Helene Stucki

Die Erziehung der Frau zur Demokratie

Dritter Wochenendkurs des Schweiz. Verbandes

für Frauenstimmrecht auf dem Herzberg

Das 166jährige Jubiläum unserer Bundesverfassung
welches das Schweizervolk in wenigen Wochen festlich
begehen wird, fordert auch von der Schweizerfrau
erneut ernste Besinnung auf die Grundlagen unseres

Staatswesen. Daß in vielen Frauen «in starkes Ver
langen besteht, wirklich tiefer in da- Wesen unserer
freiheitlichen Demokratie einzudringen, zeigte der '
Wochenendkurs des Schweiz. Verb an
des für Frauenstimmrecht, der auf dem

Herzberg bei Aarau durchgeführt wurde. Aus

Nord und Süd, Ost und West erschien eine stattliche
Zahl von Frauen und Töchtern aus den verschiedensten

sozialen Schichten, aus geistigen und manuellen
Berufen, um in diesem Kurs das staatsbürgerliche Wissen
und Erkennen zu fördern und zu vertiefen.

Frau Dr. H. Thalmann (Bern) entbot den aus
dem Herzen kommenden und zu den Herzen gehenden

Willkommgruß. Sie orientierte auch über Zweck und
Ziel der Tagung und gab der Erwartung Ausdruck,
daß auch dieser Kurs für Teilnehmerinnen und
Referentinnen eine geistige Bereicherung bringen werde-

Anschließend hielt sie ihren inhaltsschweren Vortrag
über

Menschenrechte

der m klarer einleuchtender Formulierung die geschichtlichen

Grundlagen des Kampfe- um die Menschenrechte
erläuterte, deren Wurzeln bis in die Antike zurückreichen.

Der eigentliche Begriff „Menschenrechte" taucht
in der Geschichte freilich erst im 18. Jahrhundert auf,
das diese erstmals zur politischen Forderung
erhob, wenngleich auch gewisse Ansätze hiefür schon in
der berühmten Habeas corpus Akte nnd der Bill of
Rights vorhanden sein mögen. In ihren weiteren Au
ührungen kam die Rednerin zum Schluß, daß der

Staat gleichzeitig Bedroher und Garant der Menschen
reckte ist. Entscheidend wird sein, wi« wir die Staatsmacht

dazu bringen, innerhalb der verfassungsmäßigen
Grenzen zu bleiben. Wie können wir den Staat nun
veranlassen, daß er seine Machtmittel „für das Ge

rechte" und nur für dieses einsetzt und sie nicht verbr«
cherischem Tun leiht? Liegt vielleicht die Lösung des

Problems in der Schaffung einer „über der staatli
chen Macht stehenden Kontrollstelle", also einer Art
Ueberstaat? Ich glaube, die Lösung ist nach einer ganz
andern Richtung hin zu suchen: Das ist die Reinerhal
tung der Demokratie. Solang« das freie Kräftespiel der
wirklichen Demokratie funktioniert, werden auch die
Menschenrechte kaum gefährdet sein. Freilich dürfen
wir uns trotz aller Menschenrechtserklärungen von einst
und jetzt nicht verhehlen, daß wir vor einer der rie-
enhaftesten Aufgaben der Geschichte stehen, zu deren

Erfüllung aber jede und jeder aufgerufen ist. Es gilt
ein dreifaches Werk: Die geistig-sittliche Aufgabe de

starken und unentwegten Glaubens
an dieRechte der Mensche,, und an die
endliche Möglichkeit ihrer Verwirklichung auf Erden,
eines Glaubens, dessen weltbewegende und Berge ver
setzende Macht wir nicht unterschätzen dürfen. Als ein

Manifest dieses Glaubens dürfen wir zweifellos die
Menschenrechtserklärimgen der „Uno"-Kommission be

trachten, auch wenn sie faktisch noch sehr wenig vermögen.

Als weiteres kommt dazu die „rechtliche Aufgabe"
nämlich die Schaffung eine- soliden demokratischen Sy
stems im einzelnen Staat und die Vervollkommnung
der internationalen Organisation. Und schließlich als
Drittes und Schwerstes die „menschliche Aufgabe", der
Kamm des Einzelnen gegen den Feind in uns selbst

der Kamp' gegen den Machtwahn, das Gelten- nnd
Herrschenwollen, sei es im Kleinen, sei es im größeren
Kreis, der Kampf um die dienende Einordnung in die

menschliche und göttlich« Gemeinschaft. Das sind weit
gesteckte Ziele, Ausgaben auf lang« Sicht. Wir Heu

tigen werden sie nicht vollbringen. Schon dqß wir sie

erkennen, daß wir versuchen, den steilen, schmalen

mühsamen Weg zu gehen, ist aber froh« Verheißung
für die Zukunft des Menschengeschlechtes.

Als weitere Referentin ergriff Fran Dr- A. Rig-
lin g (Zürich) das Wort, welche als Thema diewe
sentlichen Grundsätze unsererBundes-
verfassung gewählt hatte. Die Vortragende be

tonte im Besondern die Bedeutung der in unserem
Staatsgrundgesetz verankerten Volksrechte. Auch dieser
auf da- Wesentliche konzentrierte Vortrag hinterließ
einen nachhaltigen Eindruck.

Ueber das Thema „Erziehung zur Demo
kratie" sprach di« dritte Referentin Frl. Dr. H. V
B o r s i n g er (Luzern), Sie ging davon aus, daß die
demokratisch« Staatssorm eine Regierung mit einem
besonder- ausgeprägten Verantwortungsbewußtsein
erheischt. Vor allem aver ist notwendig, daß sich dieses

Verantwortungsgefühl gegenüber der Allgemeinheit bei
jedem einzelnen Bürger zeigt. Die Demokratie ist die
Staatsform, bei der der Befehlende ebenso gehorcht wie
der Gehorchende befiehlt. In ihren weiteren Ausführungen

stand die Referentin auch für den konfessionellen

Frieden in unserem Lande ein.

Fassen wir unsere Eindrücke von der Herzberger
Tagung zusammen, so möchten wir sagen, daß sie uns,
trotz der harrenden schwierigen Aufgaben, den belebenden

Ansporn für di« Gestaltung einer besseren, einer
gütigeren nnd einer sriedlicherenWelt mit aus denWeg
gegeben hat. Zum Schln^ sei es uns gestattet, Frau
Dr. Thalmann (Bern) ein Kränzchen dankbarer
Anerkennung für die organisatorische Vorbereitung der
Tagung und deren souveräne geistige Leitung zu winden.

L. d.

Politisches und Anderes
Ueber den Krieg in Palästina

und die Versuche der Udl». ihn in seinen Ansängen
zu beenden, bringt die Presse die verschiedensten
Meldungen. Nach den Vereinigten Staaten hat unverzüglich

Sowsetrußland und nun auch die südafrikanische

Union den neuen Staat Israel de facto
anerkannt und in einer Senatskommission in
Washington wurde die Frage amgeworsen, wie

Großbritannien es noch verantworten könne,
die Truppen des Königs von Transjordanien
mit Offizieren und mit Geld zu unterstützen, nachdem
diese in Palästina eingefallen seien und die Juden
bekämpfen. Außenminister Bevin aber vertritt den

Standpunkt (entgegen manch anderen Stimmen in
England), daß Großbritannien sich an seine vertragliche

Bindung halten müsse und daß „angesichts der
ständig schwankenden Haltung Amerikas im mittleren

Osten England es nicht auf sich nehmen kann.

Transjordanien zur Mäßigung zuzuraten." Wahrlich
verworrene Zustände! Unterdessen hat die UdlO
an beide kriegführenden Parteien den Befehl zur
Einstellung des Kampfes (ohne Androhung
von Sanktionen im Fall der Nichtbefolgung)
ausgegeben. Die Juden haben sich unverzüglich zum
Waffenstillstand bereit erklärt und Einstellung des Feuers
befohlen; die Araber wollen dies nur tun, wenn lie
Juden sich bedingungslos ergeben, was vermutlich
einem Zwange zur Fortsetzung der Kämpfe
gleichkommen wird. — Die UbiO hat den Präsidenten des

Schwedischen Roten Kreuzes, Graf Bernadotte.
aals Vermittler ausersehen, und dieser hat das

Amt angenommen unter der Voraussetzung, daß ihm
die Möglichkeit geboten werde, diese Aufgabe nach

seiner Auffassung durchzuführen. — Eine schw ei -

zerische Krankenschwester, die im Dienste
des Internationalen Roten Kreuzes in Palästina
wirkte, Florence Cousin, ist infolge eines
arabischen llebersalles schwer verwundet worden.

Ein Kongreß folgt dem andern

Das Bedürfnis nach internationaler Fühlungnahme

ist nach der jahrelangen Abschließung
außerordentlich groß. So tagte diese Woche in Zürich
die Liberale Weltunion, ein Verband der
liberalen Parteien der verschiedensten Länder. Bekannte
Politiker gaben ihrem Bekenntnis zur liberalen
Staatsauffassung Ausdruck. U. a. wurde in einer
Resolution die Freizügigkeit der
Staatsangehörigen und ihrer Güter für die Bewohner aller
16 mit dem Marshallplan verbundenen Staaten, die
unverzügliche Beseitigung der Visa, schrittweise
rasche Reduktion der Devisenkontrolle und sofortiges
Studium zur Abschaffung der Zollschranken gefordert.
Zu schade, daß diese Kreise nicht schon nach den»

ersten Weltkriege, in den Zwanzigerjahren, als die
Kreise um Paneuropa noch so allein stände«, diese
Forderungen zu den ihrigen machten!

Vom Blutspenderdieast,

den das schweizerische Rote Kreuz zugunsten der

SchweizerSpitäler organisiert, sollte unsere
Bevölkerung mehr wissen. Denn man errechnete, daß
in allen Spitälern zusammen jährlich 37 666
Bluttransfusionen ausgeführt werden, wozu 43 666
Blutspender benötigt werden. Eine große Zahl, doch

nicht mehr als t Prozent der Bevölkerung.
Anmeldungen nimmt jederzeit und dankbar das.
Sekretariat des Roten Kreuzes entgegen.

Der Bund als Haushalter
Der Bundesrat hat beschloßen, die Natlonalbank,

die eine Anla.e von 56 Millionen in Gold
machen wollte, «u veranlassen, diese Summe in
Warenlagern von Rohstoffen anzulegen. Wirtschaftliche

und militärische Gründe seien es, die gleichermaßen

für diese Maßnahme sprechen.

Geschieht nichts für die Kleinrentner?
Die Kleinrentner, unter ihnen sehr viele ältere

Frauen, geraten in immer bösere Lage: der niedere
Zinssatz, die hohen Steuern und die Geldentwertung
durch die Teuerung bringen sie, die keinen Anteil
haben an der Hochkonjunktur, in immer jchwieri-
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Rechte auf drastische Weise zu demonstrieren. Sie setzten

sich ruhig auf die Fensterbank des Hauses und
verzehrten ihre Salametti mit Brot. Mit der Zeit
aber scheint die Furcht vor dem Malocchio der Vi-
pera überwogen zu haben, bis es einmal der
Baronin gelang, den Leuten zu zeigen, daß sie auch
anders könne, als bloß die Böse herauszukehren.
Eines Tages, sie hatte damals noch ihre Dienerschaft,
kehrte sie in ihrem Schiff aus Locarno heim. Es war
schon spät geworden, es erhob sich ein Sturm und
ihr alter Bootsmann war außerstande, die Ueberfahrt

zur Insel allein zu machen. Sie legten deshalb
in einem der Dörfer am Südufer an und der Bootsmann

mußte Hilfe holen zur Ueberfahrt nach
Brissago. Den Männern, die kamen, wurde wohlweislich

verschwiegen, daß man auf die Insel wolle. Die
Arbeit an den Rudern war hart und als man in die
Nähe der Insel kam, meinten der Bootsmann und
die Frau im Schiff, die in einem alten Kittel und
mit ihrem Dialekt als Bäuerin erschien, man könnte
auf der Insel etwas Rast machen, sie kennten die
Köchin, die gebe ihnen schon eine Erfrischung. Niemals,
meinten die Fischer, dort wohne die Strega (die Hexe),
die Vipera, sie wollten weiter. Sie brauchten keine
Angst zu haben, die Alte sei jetzt wohl auf Reisen
oder dann schon im Bett und die Köchin sei eine
gute Seele. Item, die Fischer ließen sich bereden, man
landete, verständigte die Köchin, die die Leute tüchtig

fütterte. Die Baronin war inzwischen verschwunden

und als die beiden Fischer so recht erwärmt und
in ihrem Element waren, erschien die Bäuerin aus
dem Boot, umgezogen und liebenswürdig, gewann

sich die Herzen der Verdutzten und entließ sie wohlbeschenkt.

Auch in ihre geschäftlichen Unternehmungen spielte
oft das Geheimnisvolle hinein. So spielte in den
Experimenten über die Gewinnung von Alkohol aus
Torf jener „Hoghi" aus den Saleggi von Ascona,
ein russischer Student namens Nicol, aus Katherino-
slaw, eine Rolle, der durch seine asketische Lebensweise
die Aufmerksamkeit der Neugierigen von Ascona zu
beschäftigen verstand. Nicol hatte früher (er ist seit
Jahrzehnten im Tessin), zeitweise auf der Insel
gelebt, wo er seine Eebetskiste hinterließ, in die er
sich zum Meditieren zurückzog. Frau v. St. Leger
zeigte uns die Kiste und die Unterhaltungsliteratur,
die er darin verborgen hielt, wahrscheinlich um die
Stunden der Meditation angenehm auszufüllen. Trotzdem

sich die Baronin über ihn lustig machte,
benutzte sie ihn doch in ihrer Mosciazeit zu den
Torsanalysen, die sie nötig hatte, um zu den erstrebten
Patenten zu kommen. Die Hoffnung, diese Patente
doch noch zu erhalten und für Riesensummen verkaufen

zu können, verließ fie bis zum Tode nicht. Das
sind die Millionen, die sie noch einmal haben werde,
wie sie ihre Besucher im Armenhaus versicherte. Man
darf daraus keineswegs schließen, ihre geistigen
Kräfte hätten im hohen Alter abgenommen. Dieselbe
Leichtgläubigkeit, Optimismus kann man es nennen,

hatte sie schon Jahrzehnte vorher.
Die geschäftlichen Unternehmungen aus der Zeit

ihrer Jnselherrschaft und aus der Mosciazeit haben
meist mit Patenten, mit unbekannten Zusammensetzungen

zu tun. Ein Geheimmittel zur Schädlings¬

bekämpfung, das sie in der Schweiz lancieren wollte,
gehört dahin, sodann ihre Torfafsäre. Lange Zeit
beschäftigte fie sich mit der Herstellung eines Likörs
auf der Basis von Orangen, dem sie den Namen St.
Leger geben wollte und von dem sie sich wegen des
berühmten Namens der St. Leger-Rennen einen
Erfolg versprach. Solche Unternehmungen, zu deren
Gelingen ihr immer wieder das Geld fehlte, verliefen
im Sand. So auch die Puppenfabrik, die sie im Lokal

der ehemaligen Kirche auf der großen Insel
eingerichtet hatte, und bei der sie zur Modellierung der
Köpfe einen japanischen Bildhauer Angestellt hatte.
Für diese Dinge war vielleicht die Zeit noch nicht
reif.

Aber nickt alle ihre Unternehmungen erschöpften
sich in phantastischen Plänen, in Korrespondenzen,
Besprechungen mit Advokaten und Finanzleuten, in
dringenden Telegrammen und dem Studium von
Prozeßakten am Schreibtisch. Dazu brauchte es ja
noch nicht den persönlichen Mut des Abenteurers.
Letzteren zu betätigen fand sie Gelegenheit in
Rumänien, wo sie, die sie allein mit ihrer Köchin in
einer abgelegenen Hütte hausend, ihr Leben so

bedroht fand, daß die Königin, die als die Dichterin
Carmen Silva bekannt ist, ihr einen bis an die
Zähne bewaffneten Kutscher als Leibwache stellte.
Diese kleine, zartgebaute Frau auf der Suche nach
Petroleumquellen in einem schwachbesiedelten Land,
allen Gefahren ausgesetzt! Doch wer fie kannte, wie
sie derb gekleidet einsam auf der von Stürmen um-
brandeten Insel hauste, der kann sie sich wohl
vorstellen bei ihren Abenteuern in Osteuropa.

Die Hoffnung, auch auf ihren geliebten Inseln
Petrol zu finden, hat sie seinerzeit veranlaßt, Bohrgeräte

anzuschaffen, die wir selber bei unserm Aufenthalt

einige Meter tief in den Boden trieben. Es
zeigt das die Zwiespältigkeit ihres Wesens. Diese
Inseln, die sie zu einem selten schöne« Pflanzenparadies

ausgestaltet hatte, hätte sie, wäre eine Spur von
Erdöl zum Vorschein gekommen, ohne Bedenken mit
Bohrtürmen und wüsten Baracken bedeckt.

Auch spielte sie, als sie um jeden Preis nach Gold
strebte, mit dem Gedanken, zu versuchen, aus der Insel

eine Art Campione zu machen. Es war das eine
Art wirkungslosen Wunschtraumes. Um ihr Bild zu
vervollständigen, darf man den Humor nicht vergessen,

der sie auch auf dem Krankenlager in ihren letzten

Lebensjahren nicht verließ. So schrieb uns die bald
Neunzigjährige: „Den segretario communale habe
ich letzthin herausgeworfen, denn er fand mich bei
einem Humor, der gerade dazu Anlaß gab. Er wollle
bitten, ich sollte noch auf ihre cappella morturia
erwarten, ohne zu wissen, daß ich in der Zwischenzeit
erfuhr, weshalb er mich so oft besucht! Heute schreibe
ich von vielen Sachen, die eher für den Nebelspaltcr
recht wären."

Zur selben Zeit mußte sie sich zwecks Erneuerung
des britischen Paffes photographieren lassen. Sie
schreibt darüber: „Die Photographien hatten solch
einen Ausdruck, daß mau mich für Mendrisio (das
Tollhauz im Tessin) reif behaupten müßte."

Auch in ihren spätern Jahren war sie noch sehr
stolz und empfindlich. Sie selber schenkte gern, wax



gere Lage. Die AHV. bringt ihnen in den meisten
Fällen keinerlei Erleichterung (weil fie eben noch
Erspartes haben). Sie sollen also vorerst alles
aufbrauchen und dann armengenössig werden? Der
Eotthardbund, der sich schon einmal zu diesem
drückenden Problem äußerte, bringt zurzeit einen
Ausruf in der Presse, in dem zu einer Petition
der Kleinrentner aufgefordert wird. Interessenten

mögen sich an sein Sekretariat, Hrn. R. Jo-
hanni, Zürich 22, Postsach 773, wenden.

Annette von Droste-Hiilshoff,

Deutschlands größte Dichterin, wurde anläßlich des
199. Todestages am 24. Mai 1948 gefeiert. In
Meers bürg, wo sie ihre Tage beschloß, hat
anläßlich einer Gedenkfeier Prof. Staiger aus Zürich

die Gedenkrede gehalten. L.S.

Was ich noch sagen wollte...
„Was du nicht willst, das man dir tu', das füg'

auch keinem anderen zu !" So heißt ein Sprichwort,

das leider durchaus nicht von allen Leuten
befolgt wird. So ist es heute noch betrüblicherweise an
manchen Orten nötig, daß die Angestellten jeden Monat

ihren Lohn, für den fie doch treu und fleißig
gearbeitet haben, verlangen, oder einige Tage
unnötigerweise warten müssen, bis fie ihn ausbezahlt
bekommen.

Dies könnte nun aber leider so aufgefaßt werden:
„Wir find der Meister!" und: „Ihr dürft überhaupt
froh sein, wenn ihr nur bei uns arbeiten dürft...!"

Die Angestellten müssen gleichfalls des öfteren auch
am Monatsende ihren Zahlungsverpflichtungen
behördlicher wie privater Art gewissenhaft nachkommen
und möchten keineswegs unpünktlich werden im Zahlen

von eigenen Angelegenheiten. Jedermann sollte es
sich daher zur unbedingten Pflicht machen, seine
Angestellten unter allen Umständen ganz pünktlich auf
den vereinbarten Termin zu zahlen, denn Ordnung
und Gewissenhaftigkeit müssen nun einmal die oberste
Devise bleiben. — Auch würde dadurch bestimmt
manches Verhältnis zwischen Arbeitgeber und
Arbeitnehmer sich besser und erfreulicher gestalten

Die geniale
ei« Gedenken an den WO. Todestag der

„Der Himmel bewahre mich, daß ich Ihnen je
einen Gedanken verberge, d. h., daß ich ihn absichtlich
verschlucke, wenn er einmal auf der Zunge ist,' dies
ist der Tod aller Freundschaft." So schrieb Annette
von Droste-Hlllshoff an ihren blinden Freund Christoph

Bernhard Schliiter. Die Droste hatte ein
besonderes Talent zur Freundschaft, erkannte und
entwickelte es zu wahrer Genialität. Sie war geistig
bedeutsamen Männern auf's Tiefste verbunden.
Besondere Innigkeit und Wärme trug die Beziehung
zu Levin Schücking, dem 17 Jahre Jüngeren, den sie

als Vermächtnis seiner Mutter, der Freundin,
betrachtete» Ein Kranz von Frauen gruppierte sich um
diese Männerfreundschaften: Madame Schücking, die
Eeneralin Thielemann, die Stiefschwestern der Mutter,

die eigene Schwester Jenny, Adele Schopenhauer,
Sibylla Mertens, Frau Rüdiger und eine Schar von
flüchtigen Beziehungen, die nicht von tieferer
Bedeutung waren. Annette muß besonders anziehend
im Umgang gewesen sein, etwas Bezauberndes,
Einzigartiges soll von ihr ausgegangen sein. Sie, die im
Elternhaus etwa scheu und ohne Widerhall lebte,
verströmte all ihre Liebeskraft, ihre Güte, ihren
Geist bei den Freunden. Dazu war sie eine
ausgezeichnete Vriefschreiberin. „Sie müssen mir antworten,

meinen Sie, ich wollte immer allein schreiben?

" „Ist unser Briefwechsel denn ein Tanz,
wo man nur eintreten darf, wenn die Tour an
Einen kommt?", schrieb fie an Schliiter. Aber diese
Sätze charakterisieren alle ihre Korrespondenzen. Sie
wartete auf Antwort, sie teilte sich mit, strömte über,
oft ehe der andere ihre verschwenderischen Gaben des
Herzens und Geistes aufgenommen hatte.

Dabei hatte sie es nicht leicht, Briefe zu schreiben
und zu empfangen. Annette, altem westfälischem Adel
entstammend, hatte Rücksichten konventioneller Art
zu nehmen. Und über ihre Jugendjahre hinaus über-

Für ruhigen,
krafterneuernden Schlas: Eine
Tasse Ovomaltine als
Schlummertrunk.

aber schwer beleidigt, wenn ihr von reichen Leuten
etwas geschenkt wurde. Zur Zeit, als sie in Moscia
lebte und oft nicht wußte, woher den letzten Franken

nehmen, schickte ihr eine Familie aus Vrissago
eine herrliche Torte. Tief beleidigt gab fie jemandem
einen Franken, damit er die Torte wieder hintrage,
woher sie gekommen war.

So zart gebaut und so sehr in höfischen und
weltmännischen Formen erzogen und aufgewachsen, wie
sie war, so sehr liebte sie den Verkehr mit Männern,
mit denen sie scharf diskutieren konnte. Sie pflegte
sich mit Dingen der Kunst zu umgeben, ohne eine
Kennerin zu sein. Neben Dingen von großem
Seltenheitswert besaß sie Kunstwerke, die sie wohl überzahlt

hatte. Sie besaß ein wundervolles chinesisches
Schachspiel, von dem es hieß, sie habe es vom Kaiser
von China erhalten. Diese Legende ist jedenfalls
falsch. Wohl stammte es aus dem Palast von Peking,
gehörte aber zur Kriegsbeute der Europäer. Es war
verknüpft mit dem Glauben, es bringe jedem
Besitzer Unglück. Von einer Halskette aus Meteoriten,
die sie von der Zarin an Bord des russischen Kriegsschiffes,

das sie nach Neapel gebracht hatte, erhalten
hatte, trennte sie sich trotz aller Erpressungsversuche
ihrer Gläubiger nicht.

Sie, die zu sagen pflegte „Der Mensch ist so alt,
wie er sich fühlt" machte diesem Ausspruch alle Ehre.
Bis über ihr 91. Jahr hinaus erhielt sie sich ihre
geistige Frische.

(Ende)

„Bitte...."
„Bitte?" Ist dieses kleine Wort da und dort

bereits schon „altmodisch" geworden, oder gehört es
gar mit zu den wenigen noch „rationierten" Dingen?

Als Aerztin komme ich mit allen Gesellschaftsklassen

in engste Berührung, und immer fährt es mir
eiskalt durch die Glieder, wenn ich die lieben
Mitmenschen nur in dem schroffen, abstoßenden Befehlstone

reden höre. Wir sind doch alle gleiche Menschen
und befinden uns nicht zum Drillen auf dem
Kasernenhofe! — In der Familie muß schon auf diese
kleine Höflichkeitsform geachtet werden.

Klingt es nicht wie eine harmonische Melodie, dieses

„Bitte"? Und jede Arbeit, auch die geringste,
wird zum Sport, weil man nicht muß, sondern eben
höflich und freundlich darum gebeten wird.

„Bitte, mache noch das !" „Bitte, würdest
du so gut sein...!?" „Bitte, bitte !" Es kostet
absolut nichts, dieses kleine, ach so wohlklingende und
wohltuende Wörtchen, das den Alltag so viel leichter

und froher und sonniger gestalten kann!
Helft doch bitte alle mit, durch das gute Beispiel

unsere Mitmenschen dafür zu begeistern, daß auch
ihnen dieses kleine, gute Wort zur Selbstverständlichkeit

werde. vr. l>. K.-Kr.

Dank
Pro Jnfirmis durfte in den letzten Wochen viel

tausend Einzahlungen als Antwort auf die Karteuspende
entgegennehmen. Sie dankt dafür aufs herzlichste.
Besonderer Dank gilt verschiedenen armen, für Kinder
allein sorgenden Frauen und alten Leuten, die sich
entschuldigten, weil sie „für die, welche noch schlimmer
dran sind" nicht mehr als Fr. 2.— geben konnten.

Aus allen Beoölkerungsschichten gingen Gaben ein.
Ueberall liegen aber auch bisher nicht eingelöste Karten.

Daher dankt, bittet und erinnert Pro Jnfirmis
gleichzeitig „Es lohnt sich für jeden Schweizer auch
finanziell. Gebrechlichen im eigenen Lande rechtzeitig
zu helfen: Rechnen und Menschlichkeit stimmen in der
Jnfirmenhilfe überein!"

Postcheckkonto Kartenspende in jedem Kanton,
Hauptpostcheckkonto Pro Jnfirmis VIII 23 593.

Freundin —
Dichterin Annette von Droste-Hülshoff

wachte die Mutter ihre Korrespondenz. Sie mußte
fragen, ob sie erwünscht ist. Sie mußte in die
Heimlichkeit flüchten und machte die Stiefschwester ihrer
Mutter, Anna von Haxthausen, zur Vertrauten.
„Vernichten", „verbrennen," „allein lesen" sind Bitten, die
in ihren Briefen wiederkehren. Briefe, die sie erhielt,
waren von der Familie mit der Schere bearbeitet,
oder man erwartete, daß sie empfangene Briefe vorlas.

„Langsam und mühsam" hatte sie sich die Freiheit

erkämpft, ihre Privatbriefe nicht herzeigen zu
müssen.

Freundschaft schloß für sie Pflichten in sich: Zeit
haben, da sein für einander, opferbereit sein. Sie war
ein leuchtendes Vorbild wahrer Sinnerfüllung der
Freundschaft. Ihr war kein Opfer zu groß. Uneigennützig

verschwendete sie Zeit, achtete nicht ihrer
schwachen Gesundheit, gab seelische Kraft und
Materielles. Opfermut war ihr eine Selbstverständlichkeit.
Aber sie fand ihn nicht ebenso selbstverständlich bei
ihren Partnern und erlitt dadurch herbe
Enttäuschungen.

Sie kannte die Stürme, die Freundschaften drohen.

Die Verflachung der Frauenfreundschaft durch
Lästerei war ihr besonders verhaßt und sie fürchtete
sie. Ihr scharfer, furchtloser Blick beobachtete aber
auch die gefährlichen Klippen der Freundschaft
zwischen Mann und Weib. Ihre Beziehung zu Schliiter
war ohne Spannungen und Fährnisse an ihr vor-
llbergeglitten — in dem anregenden und beglückenden

Verhältnis zu Schücking war sie es selbst, die der
Klippe zusteuerte, ohne es zu wissen. Wie hätte die
stolze und kluge Frau ihm sonst nach seinem
Abschied von Meersburg, wo ihre Freundschaft sich

verdichtet hatte, geschrieben: „In den ersten acht Tagen
war ich todbetrllbt, und hätte keine Zeile schreiben
können, wenn es um den Hals gegangen wäre: ich

lag wie ein Igel auf meinem Kanapee und fürchtete
mich vor den alten Wegen am See wie vor dem
Tode..." Aber das Jahr dieses Zusammenseins war
für die Dichterin das Jahr ihrer Reife. Sie fühlte
sich frisch und war erfüllt von ihrer Arbeit. Levin
Schücking hat ihr Selbstvertrauen gefestigt, gab ihr
Glauben an ihre Kraft. Und sie dankte ihm mit der
Liebe ihres überströmenden Herzens. Mit seltener
lleberwindungskraft nahm sie teil an Levins
Verlobung und Heirat — sie schrieben sich weiterhin —
scheinbar wie einst.

Ueber Theaterkritik
Au einem bei den Zürcher Schriftstellern gehaltenen

Vortrag von Frau Dr. Elisabeth Brock-Sulzer.

Wenn einmal ein Regisseur, ein andermal ein Schauspieler

und gar ein Theaterdirektor das Schaffen eines
Kritikers anerkennen, sich seinem Urteil be nähe beugen,

dann kann man annehmen, daß letzterer sein Fach
versteht. Zur Diskussion standen in diesem Fall im
Freundeskreis die jeweilen in der „Tat" zu lesenden,
mit ebs gezeichneten, Theaterkritiken von Frau Dr.
Elisabeth Brock-Sulzer.

Am Vortragspult steht eine graziole, gediegen einfach

wirkende Frau. Erst nach und nach beginnt man
das Feuer, das Leidenschaftlichkeit, Wahrheit, Liebe
zum künstlerischen Werk, zu Mensch und Zeit heißt,
das in ihr brennt und sie durchglüht, zu spüren, und
man gerät ebensosehr in den Bann ihrer Persönlichkeit,

wie in jenen ihres formvollendeten Wortes und
dessen, was sie uns zu sagen hat.

„Kritik", führt Frau Dr. Brock-Sulzer aus. „ist eine
Art Bewußtmachung dessen, was von den Theaterbesuchern

wohl aufgenommen wurde, ihnen aber noch
nicht bewußt geworden ist. — Es ist nicht leicht,
Kritiker zu sein. — Es ist leichter, ein Drama zu kritisieren

als eines zu schreiben oder aufzuführen. Kritisieren

und künstlerisches Schassen sind zweierlei Sachen
nach Rang und Art und aber doch irgendwo und
irgendwie in der Tiefe aufeinander angewiesen. Man
könnte sagen, daß es keine bedeutende Kritik ohne

Wer Zugang finden will zum Werke dieser großen
Dichterin, muß ihre Briefe lesen. Sie spiegeln den
klaren Geist wieder, den derben, natürlichen Humor,
ihre Weisheit, ihr warmes Fühlen. Einfach und
lebendig ist die schöne Sprache. Kleine Alltäglichkeiten
werden fesselnd erzählt, man lebt mit, sieht Natur
und Menschen plastisch vor sich, freut sich der treffenden,

humorvollen Charakterisierung. Ihre
Landschaftsschilderungen sind von malerischer Schönheit.
Als sie die Schwester in der Schweiz besuchte, spürte
man die freie Luft, die sie umwehte, in ihren Briefen

an Schliiter. Farbe und Licht rückten in den
Vordergrund, sie, die Kurzsichtige, sah in dieser hellen,
klaren Bergluft Einzelheiten, die sonst im Nebel
verschwanden. „Es ist seltsam, wie die Klarheit der
Atmosphäre jeden Gegenstand heranrückt; ich bedarf
hier nur einer guten Lorgnette, um meilenweit zu
sehen und dasselbe leisten andere mit freien Augen.
In Hülshoff habe ich den Spiegel eines nicht fünf
Minuten entfernten, großen Teiches nie deutlicher
gesehen als hier am Rebenhäuschen den eine Meile
fernen See, auf dem ich jedes Segel zähle, ja sogar
in dem Städtchen Lindau am jenseitigen Ilfer
einzelne Gebäude unterscheide. Die Alpenhäupter nun
gar, denen nicht viel mehr Luft als keine geblieben,

scheinen oft so nah, daß man nur sogleich
hinangehen möchte. Ich unterscheide jede Schlucht am
Säntis so genau, daß ich meine, wenn ein Eems-
jäger daraus hervorträte, ich müsse es sehen."
Besonders schön die Stelle: „Den Tag hindurch ist noch
Leben im Tal. aber wenn es dämmert, wenn die
Tiefe um eins so ties, die Höhe um eins so hoch wird,
der Fichtenwald dasteht wie die eigentliche Finsternis

und nur die weißen, kalten Massen droben wie
Gespenster herableuchten, glauben Sie mir, Schlllter,

das flache Land bietet keinen Begriff für die
Einsamkeit solcher Augenblicke, — öde und gewaltig
— der Tod in seiner großartigen Gestalt." Die
Briefe sind ein Teil ihrer Prosa, die die westfälische,
so geliebte Heimat schildert. „Die Judenbuche" ist

wohl eine der bekanntesten Novellen, aus dem
Leben der Heimat gewachsen mit ihrem schwcrlebigen
Menschen, dem Geheimnisvollen, Düsteren.
Formvollendet ist diele Erzählung. Dramatisch und lebendig

stehen die Gestalten vor uns, so lebendig, daß
wir sie zu sehen meinen.

Es ist nicht viel, was die Dichterin schrieb, aber
eine Prosa voller Leben und Musikalität, die
überleitet zu ihren Dichtungen. Das „geistliche Jahr",
früh begonnen, an dem sie immer wieder arbeitete,
legt Zeugnis ab von einer tief religiösen, ringenden

und tämpfenden Seele. Die Heimat und ihre
Geschichte, das schwere, aber starke westfälische Blut,
das in ihren Vorfahren rann, ist in ihren Balladen,
die leichter zugänglich sind. Neben den „Heidebildern"

zählen die „Letzten Gaben" wohl zu den schönsten

Dichtungen, die sich ebenbürtig unserem größten
deutschen Liederschatz einfügen.

Schnell erschließt sich die Droste nicht dem Le!er.

Ihr Werk muß erarbeitet werden. Ihre Lieder sind
reich an Melodie. Sie, die so bezaubernd am Klavier
phantasieren konnte, sie war auch erfindend -m
Ausdruck des mit allen Sinnen Erlebten. Sie hörte
mit dem inneren Ohr. sie sang ihre Lieder.

Ihr Leben war einfach. Lange war ihr die Heimat
alles - das Wasserschloß mit den grauen Weiden,
dem Graben mit dem dunkeln Wasserspiegel, in dem
das Schilf rauschte Annette war zart und schwach

und blieb es ihr Leben lang. Die Mutter war streng.
Sie batte kein Verständnis für Annettcns Begabung,
für ibre Phantasie. So sorgte ne für geregelte
Arbeit, für den Strickstrumpf. Unterricht erhielt
Annette mit den Brüdern und lernte wie diese Latein,
Französisch und Enaliich. Schätze deutscher Literatur
bolte sie sich aus Vaters Bücherschrank. Nach dem
Tode des Vaters lebte sie auk dem Gute RUichhaus,
eine Stunde von Münster. Als die Schwester dem

Reichsfreiberrn von Laßburg als Gattin gefolgt
war, bedrückte sie oft die Einsamkeit in Rüschhaus.
1838 erschien ihr erstes Ecdichtbändchen. Grimm.
Freiligrath erkannten ihr großes Talent und viel
Anerkennung wurde >br zu teil. So schritt sie auf
ihrem Wege weiter Reisen zur Schwester, erst in
die Schweiz, dann nach Mcersburg am Vodensee,
ließen sie mit dem Süden bekannt werden, der sie

aufleben ließ. Jahre verlebte sie in Meersburg,
darunter ihr erfülltestes. glücklichstes, zusammen mit
Leoin Schücking.

Als die Mutter im Sammer 1849 nach Meersburg
reiste, mußte Annette krank im Rllschhans
zurückbleiben. Ihr Zustand war schlimm und der Bruder
holte sie nach Hülshoff. Dort bäumte sich alles in ihr
auf — sie wollte an den Vodensee. Und die Fahrt
gelang. Fünf Monate lag sie zu Bett, ein Jahr war
sie ans Zimmer gefesselt. Aber Ruhe umfloß sie nun.
Ihre langen Briefe wurden kürzer, versiegten — sie

hatte nichts mehr zu sagen. Sie war bereit und am
24. Mai 1848 schloß sie die Augen für immer.

Elisabeth Mehling

bedeutendes künstlerisches Schassen gibt. — Kritik ist

Forderung, Stellung zu beziehen, mitzudenken,
mitzusprechen, mitzuwachsen. — Der Kritiker darf incht,
wie dies aus verschiedenen Gründen in unserem Lande
vielfach der Fall geworden ist, ein notenausteilender
Beamter sein. Seine Mission lautet anders. Sie ist

Dienst an der wahren Kunst und Dienst am Publikum.
Theater und Publikum müßten ihn gewissermaßen
tragen. Er selbst jedoch — als Person — hat
auszulöschen, darf sich selbst nie wichtig nehmen, dies umso-

weniger, als die Wichtigkeit seiner Aufgabe ihn auf
den Platz eines bloßen Nachzeichners und Einfühlers
ohnedies zurückweisen wird.

Der Kritiker bedarf eines eigenen, klaren Wertge-
fühls, eines unbestechlichen Maßstabes, den er anlegen

wird und kann. Das Wissen, über das er verfügen
sollt«, ist riesig. Vor allem muß er über eiue gründliche
saubere Ilteratur-Historifche Bildung verfügen: denn

nur eine solche wird ihm zum unerläßlichen. Werkzeug
absolut verläßlicher Bewertung verhelfen. Mit dem
Theater-,,Handwerk" sollte er einigermaßen vertraut,
in dasselbe eingeweiht sein. Der Kritiker muß
zettaufgeschlossen sein, sonst wird die Zeit selbst — ihn im
Stiche lassen. Er jedoch müßte brennend wünschen daß
die Zeit ihr Wort spreche, selbst wenn disses Wort ein
zerquältes, gebrochenes wäre. Dieses Hinwarten auf
das ebenso begierig, wie kritisch ersehnte, sich kündend«
Wort der Zeit läßt den Kritiker in einer doppelten
inneren Spannung leben. Jener Kritiker, in welchem
nicht sine immer neue Spannung wohnt, kann nicht
auf der Höhe seiner Aufgabe sein. Es gibt ein Wort
Jakob Grimms, das von der „beobachtenden Seele"

Hauskrauenkurs im Freidorf
Das Genossenschaftliche Seminar (Stiftung von Dr.

Bernhard Jäggi) bildet nicht nur Verkäuferinnen für
die Konsumgenossenschaften aus. sondern veranstaltet
neben Bcrufskursen auch kurzfristige Kurse für
Verwalter, Vorstandsmitglieder, Junggenossenschaster und
für Hausfrauen. Die Teilnehmerinnen an diesen Haus-
ftauenkursen setzen sich hauptsächlich aus Mitgliedern
von Genossenschaftlichen Frauenvereinen oder
Frauenkommissionen zusammen. Sie holen sich für ihre Arbeit
im Dienste der GenossenschaftS-Propaganda im
Genossenschaftlichen Seminar ihr Rüstzeug.

Wie vielseitig die behandelten Fragen waren,
beweist eine streiflichtartige Erwähnung der Vortrags-
thcmen. Fräulein E. Möschlm, Ettingen, sprach über
„geistige Hygiene der Hausfrau". Auf Grund ihrer
Erfahrungen im Fürsorge- und Schuldienst schilderte sie

die verschiedenen Frauentypen und zeigt« die groß«
Verantwortung, die die Hausfrau in bezug auf das
„Seelenklima" in einer Familie trägt. Wen« die
Hausfrau im Geistig-Seelischen, in der geistigen
Betreuung ihrer Angehörigen versagt, merkt man erst,
was sie neben ihrer wirtschaftlichen Aufgabe noch alles
leistet.

Herr C. Fauser, Redaktor der „Volksgesundheit"
forderte eindrücklich, zu einer gesunden und natürliche«
Lebensweise zurückzukehren. Er skizzierte in kurze»
Zügen die Ernährungsweise und die natürliche« Mittel

zur Gesunderhaltung, wie Lustbad, Waschungen,
Wechselfußbad und Wassertreten, so wie es die Na-
turhcilbswegung propagiert. Es sind nicht die gelegentlichen

Uebertretungen, die der Gesundheit stark schaden,
sondern die kleinen täglichen, fortgesetz'.en
Uebertretungen stören den Organismus, bringen ihn zum
Gleichgewicht heraus. Alle ioaren dem Referenten
dankbar, daß er den Warnfinger erhoben hat und die
Zusammenhange zwischen den viel verbreiteten
Stoffwechselkrankheiten, Rheumatismus. Zirkulationsstörungen

usw. einerseits und der Ernährung andererseits
erklär!?.

„Was will das Label." Auf diese Frage konnten die
Kursteilnchmerinnen wohl alle antworten, doch blieb
es der unermüdlichen Pionicrin, Frau Pfarrer von
Ereyerz. vorbehalten, die Bedeutung, die das Label für
unser Wirtschaftsleben und insbesonders für den Ar--
beilsfrieden haben könnte, eindrücklich darzulegen. An
den Hausfrauen liegt es, den Labelgedanken durch
konsequentes Einkaufen von Labelwaren zu fördern.

Schließlich kamen in diesem Kurs auch spezielle Ge-
nosscnschaftsfragen zirr Sprache. Herr F. Senn. Propagandist

des Alle Consumvereins beider Basel, gab aus
seiner reichen Praxis Anleitung „über den Umgang mit
Menschen und wie man Hausbesuche macht." Er gab
wertvolle Hinweise für die Werbung von neue«
Mitgliedern.

Herr Kirckigraber vom Perband Schweiz. Konsumvereine

zeigte die Unterschiede zwischen Konsumgenossenschafte»

und den übrigen Formen des Detailhandels.
Eine Lehrstunde diente speziell der Schulung von

Aktuarinneu. indem die Abfassung von Protokollen,
Zeitunosberichten, die Erledigung und Archivierung der
Vereinskorrespondenz besprochen wurde. Eine Diskus-
sionsstunde „contra und pro Frauenstimmrecht", ein«
weitere mit dem Thema „Präsidentinnen stellen Fragen

über ihren Arbeitsbereich" und Uebungen im
Debattieren gaben den Frauen Gelegenheit, nicht nur
zuzuhören, sondern selbst mitzuarbeiten. Wohl versehen
mit vielen neuen Anregungen und Belehrungen und
mit vielen Antworten auf die Frage „Wie kann ich
meiner Familie, der Ecnossenschaftsbewegung und meinem

Lande noch besser dienen?" kehrten die
Teilnehmerinnen in ihren täglichen Wirkungskreis zurück.

l.!r.

Bnnd Thürgallischer Frauenvereine
Die Arbeit des Bundes thurg. Frauenvereine starck»

auch letztes Jahr noch im Dienste der Hilfe für das
notleidende Ausland. Da die Suppenaktion der Grenz-
landhilse so großes Lob geerntet hatte sind auch dieses

Jahr wieder 69 27l Fr. für diesen Zweck gesammelt
worden und im Februar ist wieder mij der Verteilung
von Suppe an die Schulkinder der deutschen Grenzstädte

begonnen worden. Auch die Rotkreuzkinde
r h i l f e, die ja noch so nötig ist, darf nicht

zurückstehen. 1947 sind Fr. 123 147.— für diese gesammelt
worden, darunter Fr. 19 359 Wochenbatzen und 54 732

für Patenschaften. Es bestehen im Thurgau heute 639

Patenschaften, d. h. 159 mehr als letztes Jahr.
Eingereist sind total 1487 Kinder, darunter 874 aus
Deutschland. 438 aus Oesterreich, 149 aus Ungarn, S

aus Frankreich und 39 aus England. Die Mutter-
spende im Betrag« von 32 353 Fr. ist nun leider
ausgebraucht. Es sind total 739 Gesuch« eingegangen
und Beiträge von 39 bis 59 Franken ausbezahlt worden.

Die neueingeführte Pflegekinderkontrolle
und auch der Normalarbeitsver-

des Philologen spricht, doch müßte auch die Seele des
Kritikers eine beobachtende sein, dabei aber immer
ein« Seele bleibend, wachsam dem Kunstwerk
gegenüber, dem Dichter, der es schuf, den Künstlern,
die es aufführen, dem beiwohnenden Publikum, in dessen

Mitte er selbst sitzt, dessen wortlose Dramatik für
ihn ein ganz besonderes Moment zu bedeuten vermag.
Er ist sich bewußt, daß sein ganzes Unterfangen, das
ihn wohl meistens einer gegen alle sein laßt, und
innerhalb welchem der Dienst am Publikum nicht selten

zu einem Kampf gegen letzteres wird, von größter
Vermessenheit ist."

Der für eine Besprechung zur Verfügung stehende
Raum gestattet es leider nicht, aus dem faszinierend
aufgebauten Referat, das bei aller Klarheit doch von
höchst lebendiger Fülle war, noch weitere Erfahrungen,
Erkenntnisse, Sentenzen und Forderungen der Wahrheit,

des Wissens, Könnens, der Verantwortung
herauszugreifen. Jene dem Fach Verschriebenen oder
Verfallenen unter den Zuhörern mögen das leidenschaftliche,

ganze menschliche und könnerische Hingabe
verlangende Credo insgeheim als sie aufs neue aufrufend,

aufs neue verpflichtend vernommen und beherzigt

haben und waren gewiß der Referentin dankbar
für manches Gesagte, dieses und jenes darin mitgehende

mutige Bekenntnis zu auftretenden Schwierigkeiten

innerhalb dieses Berufes (oder Berufung?), der
in der heutigen Zeit notwendig, wichtig, und der
Auswirkung seiner genauen Aussagungen und Deutungen
am großen Welt-Geschehen in positivem oder negativem

Sinne irgendwie auch mitbestimmend ist.

Betty Kasbek



Drag für Hausangestellte halben sich schon ganz gut ckkn»

ztzelebt. Die Obst sa m m lung für die Winterhilfe
sjhattv trotz der Dürre einen Erfolg. Die Flücht-
5lingshiIfe kann noch nicht aufgehoben werden, weil
avir immer noch viele Flüchtling« zu betreuen hoben.
— Im zweiten Teil sprach Fr- Walder, Berufsberaterin,

Frauenfeld über „Aktuelles und
Wissenswertes vom Hausdien st". Da von
-einem gut geführten Haushalt sehr viel für das Wohl-
-besindcn einer Familie abhängt, haben wir uns
immer wieder für eine gute Ausbildung unserer

Hausfrauen und Hausangestellten einzusetzen und hauptsäch-
flich die Abneigung gegen diese Arbeit zu bekämpfen;
»Schuld am Mangel an Hausangestellten ist der
Geburtenrückgang, die große Zahl der Heiraten sehr junger
Mädchen und die vermehrte Arbeitsmöglichkeit in
Industrie, Handel und Verkehr. Vo läufig treten nun oft
tFremdarbeiterinnen in die Lücken, sind doch 1947 1171

r-in den Kanton eingereist. Während die Italienerinnen
Äeine Einreiseschtvierigkeitcn haben, können den Deut-
Hchen und Oesterreicherinnen, die ihr Land noch

^.Schwarz" verlosten wüsten, allerlei Unannehmlichkei-
Pen erwachsen. Auf einen Aufruf des „Bundes" sind in
verschiedenen Gemeinden ansehnliche Beträge für die

Suropahilfe gesammelt worden.
H. Moser-Goßweiler, Romanshorn

Delegiertenversammlung des Bundes
Schweiz. Pfadfinderinnen

blbl. Am 24.,'25. April fand in Bern die Delegier-
stenversammlung des BSP. statt. Den Berner-Kamera-
binnen ist es gelungen, den Aufenthalt in der Bundesstadt

recht angenehm zu gestalten.
Aus allen Teilen der Schweiz haben sich die Führe-

«rinnen und Hilfsführerinne» zusammen gefunden, um
«unter dem Vorsitz der schweiz. Hauptsllhrerin, The
« « se Ernst die verschiedenen statutarischen Geschäfte
-wie Tätigkeitsberichte, Finanzbericht und Budget zu
besprechen. Der große, schlichte und doch so schöne Saal
«des Rathauses in Bern war der gegebene Ort, um in
-«cht schweizerischem Sinne die vielen Fragen zu beraten

und die Heilsarmee-Pfadfinderinnen in den BSP.
aufzunehmen. Den Verhandlungen folgten auch Ver-
itreter der Behörden, der Armee und der schweiz. Bun-
desseldmeister der Pfadfinder. Daraus darf wohl ent

nommen werden, daß die Arbeit, welche durch das Ko-

mitee und die einzelnen Abteilungen geleistet wird, eine

gewisse Anerkennung findet.
Am Sonntag morgen erfolgte der Fahnenaufzug und

daran anschließend der Besuch der Gottesdienste. Ein
besonderes Erlebnis waren die Worte, wstche Helen
Stuckt, Eymnasiallehrerin in Bern an uns richtete
Ms Außenstehende hat sie es verstanden, die Ideale
und Ziele, welche uns Baden-Powell gab, prägnant
herauszuheben, und -wohl manche Fllhrerin hat sich das
feste Versprechen gegeben, wieder mit neuem Mut« für
die Forderungen, die im Gesetze verankert sind, und
für di« Pfadfinderinnensache einzustehen.

Kleine Rundschau

Ein« schwedische Friedcnsaktion

Führende Persönlichleiten der Kirchen und Gemeinschaften

in Schweden haben ein Telegramm an
Präsident Truman, Premierminister At lee und Generalissimus

Stalin gerichtet, iu welchem si« die drei
Staatsmänner zu einer gemeinsamen Beratung über die
Abwendung der drohenden Kriegsgefahr auffordern. In
dem Telegramm wird darauf hingewiesen, daß die Völker

ebenso wie ihre politischen Führer den Frieden
wollen. Gemeinsame Bemühungen für den Weltfrieden
seien zum Heile der Welt notwendig. Die Unterzeichner

fordern deshalb im Namen des Christentums und
der Menschlichkeit zu solchen Bemühungen auf. Das
Telegramm ist für die schwedische Kirche unterzeichnet
von: Erzbischof Erling Eidem, Bischof Maufred Björk-
guist, Missionsvorstan-d Nils Dahlberg.

Zum ersten Mal weibliche Pfarrer in Dänemark

p. v. In Dänemark werden demnächst drei weibliche

Pfarrer für das geistliche Amt ordiniert werden.
Dies ist, trotzdem die Mehrzahl der dänischen
Bischöfe und Pfarrer gegen das weibliche Pfarramt
sind und einige Bischöfe es abgelehnt haben, die
Ordination zu übernehmen, durch eine Eesetzesände-

rung in der dänischen Verfassung möglich geworden.
Das Gesetz heißt nämlich, daß, wenn ein Bischof sein
Aufsichtsrecht über eine Gemeinde und ihre Pfarrer

ablehnt, das Kirchenministerium berechtigt ist,
einen andern Bischof um Uebernahme dieser
Gemeinde zu ersuchen.

Weiler rastet, der von einem tiefen Abendfrieden
verklärt ist.

In jeder Schweizerfamilie sollten Bücher dieser
Art Eingang finden. Sie haben und behalten ihren
Wert nicht nur für die gegenwärtige, sondern auch

iür die kommende Generation.
„Symphonie der Arbeit" könnte man das neue

Werk von F. A. Roedelberger nennen. — Zum Schluß
sei noch eines seiner treffenden Zitate genannt, mit
denen er seine stimmungsvollen Bilder gewissermaßen

zeichnet: „Die Kindheit frei von Nöten, das

Alter frei von Lasten, —all unser Schaffen sei dem

geweiht." Marianne Jmhof-Zumbühl

Franz A. Rödelberger: Buch der Schasfensfreude.

Jnterverlag, Zürich. — In Leinen gebunden, mit
Goldprägung: Fr. 14.—, Broschiert: Fr. 1<>.—.

Dem wunderschönen Werk: „Das Heimatbuch" des

selben Verfassers, folgt nun das nicht minder prächtige:

„Buch der Schaffensfreude", das inhaltlich je
den Kenner und Liebhaber von künstlerischer Photo
graphie begeistern muß. —

Wo immer und in welchem entlegenen Winkel und
Berggrat der Verfasser und Gestalter dieses Buches
seine Sujets und Volkstypen aufstöbert, immer sind
es echte, bodenverwurzelte Gestalten, immer ist es
die unverkennbar schweizerische Landschaft, sei es

nun ein gewaltiges Eletschermotiv oder ein blühendes,

baumumstandcnes Tal...
Wie echt sie wirken in ihrem Milieu, alle diese

schaffenden und still feiernden Menschen!
Der Oberländer Käser in seiner Sennhütte etwa,

die sprengenden Arbeiter am Vergstraßenbau, „Fel
sen brechend — mit Gewalten spielend", die Visper-
taler-Hirtin mit der Hand-Spindel und der
weißhaarige Greis, der auf einem Bänklein neben dem

Veranstaltungen

Bern: Frauen st immrechts verein. Vor¬
tragszyklus über Gemeindeaufgaben.

Erster Abend: Freitag, den 23. Mai 1948,
20.15 Uhr, im „Daheim", großer Saal, 1. St.,
Kurzreferate von Frau E. Stalder-Merz,
Vizepräsidentin des Kindergartenvereins Länggasse,
Frau L. Spittler-Jllni, Sekretärin der
Schulkommission Vrunnmatte, und Frau L. Matii-
Probst, Mitglied der Schulkommission der Mäd-
chensekundarschule, über Praktische
Mitarbeit in Schulfragen. Allgemeine
Aussprache.

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26. Montag,
31. Mai, 16 Uhr: „Die Schweiz im
heutigen Weltgeschehen". Vortrag von Hrn.
Professor Dr. Otto Weiß. ETH., Zürich. Eintritt

für NichtMitglieder Fr. 1.56.

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Internationales Frauentressen vom 13. bis 22. Juni

in St. Gallen

Vorläufiges Programm:

Samstag, 19. Juni, 16 Uhr: Eröffnung durch die
Präsidentin, Frau A. Jeannet. Kurzreferate von
15 Minuten. Thema: Die lleberbelastung der

Frau als Mutter, Hausfrau und Berusstätige.
12 Uhr: Gemeinsames Mittagessen. 14.15 Uhr:
Fortsetzung der Referate. 16.36 Uhr: Tee;
persönlicher Kontakt in kleinen Gruppen.

Sonntag, 26. Juni, 16.36 Uhr: Besichtigung der
Stistsbibliothek. Nachmittags Fahrt nach Ur-
näsch, Säntis, bei schlechtem Wetter Appenzell
oder Weißbad.

Montag, 21. Juni, 16 Uhr: Referate. Thema: Erzie-
hung der Nachkriegsjugend.

Dienstag, 22. Juni, 16 Uhr: Referate. Thema: Die
wirtschaftliche Lage der Schweiz.
14 Uhr: Abfahrt nach Trogen, Besichtigung des

Pestalozzidorses.

Mittwoch, 23. Juni, 16 Uhr: Referate. Thema:
Flüchtlingsprobleme, Auswanderungsmöglichtei-
ten aus Europa.
14.36 Uhr: Zusammenfassung und Schlußwort.

(Die Namen der Referentinnen werden erst später
bekanntgegeben: Auskunft und ausführliche
Programme bei der Frauenzentrale St. Gallen.)

Schweizerischer
Berein der Freundinnen junger Mädchen

Generalversammlung in Gens,

8. und 9. Juni 1948

Dienstag, 8. Juni, 14.36 Uhr: Sitzung des
Nationalkomitees im Gemeindesaal von St. Gervais, rue
Dassier 11 (5 Min. vom Bahnhof entfernt). Alle
Freundinnen sind freundlichst eingeladen, der Sitzung
beizuwohnen. Anschließend Empfang bei Frau E. Sa-
rasin in Erand-Saconnex. Abfahrt: 17.15 Uhr beim
Bahnhof.

Generalversammlung
Mittwoch, 9. Juni, 16 Uhr: Administrative Sitzung

(für Mitglieder) im Restaurant du P«rc des Eaux-
Vives (vom Bahnhof Tram 1 bis place du Port,
anschließend Tram 2 bis Parc des Eaux-Vives).
Traktanden: Andacht: Frau Pfarrer Barde: Bemerkungen

zum Protokoll: ?n memoriam; Rechnungsberichte;

Schweizerische Berichte; Nachrichten aus dem
Ausland von einem Mitglied des Internationalen
Büros der F. j. M. 12.36 Uhr: Gemeinsames
Mittagessen im Restaurant du Parc des Eaux-Vives
(Fr. 6.—). 14.15 Uhr

Oefsentliche Versammlung
im Restaurant du Parc des Eaux-Mves. Eröffnung:
Frau Sarasin. „Neue Zeiten — neue Jugend", Mme.
Jean Carrard. Schlußwort.

Bei genügender Beteiligung könnte ab Zürich ein
Eesellschaftsbillett genommen werden. Preis Zürich-
Genf Fr. 24.26 (mit Einzelrückfahrt Fr. 29.16).
Abfahrt von Zürich 8.67 Uhr, Ankunft in Genf 12.63
Uhr. Anmeldungen bis 5. Juni an Fräulein Esell,
Samariterstraße 22. Zürich 32. Tel. (651) 3218 3«.

Radiosendungen für die Frauen
sr. Henriette Sontag? Bestimmt kein unbekanntek

Name! — Er ist eingereiht bei den „Großen
Sängerinnen des 19. Jahrhunderts" und Martha Morf
wird Montag, den 31. Mai um 14 Uhr anschauliche
Lebensbilder dieser Künstlerin vermitteln. Für alle
Hörerinnen, die sich dem Italienisch verschrieben
haben, bleibe „Italienisch für die Hausfrau", Mittwoch,

den 2. Juni um 14 Uhr, nicht unerwähnt. Der
Aufforderung „Notiers und probiers" kann man
Donnerstag, den 3. Juni um 14 Uhr, leicht und gern
Folge leisten, während „Die halbe Stunde der Frau",
Freitag, den 4. Juni, um 14 Uhr, sich diesmal mit
einem sömmerlichen Thema befaßt: ,^Oisi Chind
wänd leere schwimme". Anschließend übernimmt
Elisabeth Thommen das Mikrophon, um mit den
Hörerinnen zu plaudern.

Redaktion:

Frau El. Stud-er v. ^oumoëns, St. Georgenstr. 68,
Winterthur. Tel. 2 68 69.
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